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Zu, offen, 
einladend?
RATING. Die Ergebnisse des 
«reformiert.»-Kirchentests 
weisen grosse Unterschiede 
in der Gastfreundlichkeit 
von elf touristisch und kultur-
historisch interessanten 
Kirchengebäuden im Kanton 
Aargau aus. > SEITE 2

GEMEINDESEITE. Auch der Mai 
ist ausgefüllt mit Feiertagen 
und Veranstaltungen. Über das 
Leben in Ihrer Kirchgemeinde 
informiert «reformiert.» im 
zweiten Bund.  > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Seit rund zwei Jahren verfolgt die Aargauer Lan-
deskirche das Projekt «Offene Kirche». Ganz nach 
dem Motto Dietrich Bonhoeffers «Die Kirche ist nur 
Kirche, wenn sie für andere da ist» sollen die Gebäu-
de nicht nur für Gläubige, sondern auch Touristen, 
Wanderer oder Stillesuchende einladende Häuser 
sein und auch ausserhalb der Gottesdienstzeiten 
zum Verweilen einladen. Mit dem Projekt möchte 
die Landeskirche die Kirchenpfl egen ermuntern, 
ihre Kirchen tagsüber offen und gastfreundlich zu 
halten. Ersteres scheint zu klappen: Inzwischen 
sind zahlreiche Aargauer Kirchen mit dem Signet 
«Unsere Kirche ist offen. Treten Sie ein!» beim 
Haupteingang versehen, es prangt auch in anderen 
Kantonen auf Kirchenwänden.

EIGENWILLIGE ÖFFNUNGSZEITEN. «reformiert.» prüf-
te mit einem kleinen Test, wie es um die Gastlich-
keit der Aargauer Kirchen wirklich steht. Besucht 
wurden elf Kirchen, in denen es Glasmalereien des 
Künstlers Felix Hoffmann gibt: die reformierten 
Kirchen von Aarau, Auenstein, Bözen, Buchs, Küt-
tigen, Rheinfelden, Rupperswil, Schöftland, Suhr, 
Umiken und Windisch. Dies in der Annahme, dass 
wenigstens Kirchen mit Sehenswürdigkeiten am 
Tag geöffnet sind – vor allem jene sechs Kirchen 
entlang des Felix-Hoffmann-Wegs, der vor einem 
Jahr publikumswirksam eingeweiht wurde. 

Doch die Annahme erwies sich als falsch. Am 
Montag Anfang April, an dem «reformiert.» die Kir-
chen unter die Lupe nahm, liessen sich Türen von 
Rupperswil und Suhr – anders als jene der anderen 
vier Kirchen entlang des Felix-Hoffmann-Wegs  – 
nicht öffnen. Beide Kirchen sind an unterschied-
lichen Tagen zu unterschiedliche Zeiten geöffnet. 
Das bedeutet: Wer den Weg gehen will, muss erst 

mal abklären, wann die Kirchen überhaupt gleich-
zeitig offen haben – nicht gerade besucherfreund-
lich. «Am Montag hat der Sigrist frei und die Kirch-
gemeinde ist ebenfalls geschlossen. Daher auch die 
Kirche», sagt Yvonne Pierer, Vizepräsidentin der 
Kirchenpfl ege Rupperswil, deren Kirche zusam-
men mit jener aus Windisch am wenigsten Punkte 
erhielt. Windisch ist sich des Problems bewusst. 
«Wir haben Lücken mit den Öffnungszeiten und 
wollen das jetzt möglichst schnell angehen», sagt 
Kirchenpfl egepräsident Stefan Wagner. Die Nähe 
zur psychiatrischen Klinik würden durchgängig 
offene Türen erschweren. 

ALLZU NÜCHTERN. Doch offene Türen bedeuten 
nicht automatisch auch Gastfreundlichkeit. So tritt 
man in Rheinfelden in einen Kirchenraum, der nicht 
nur temperaturmässig unterkühlt ist. Der Besucher 
fi ndet kein Zeichen des Willkommenseins. Wie in 
den meisten der getesteten Kirchen liegen zwar 
auch dort Informationsbroschüren zu verschiedens-
ten Beratungsangeboten beim Eingang auf, was 
darauf hinweist, dass hier mit Menschen gerechnet 
wird. Doch wer weiter in die Kirche hineingeht, fühlt 
sich zwischen den vielen Stuhlreihen verloren. Kei-
ne aufgeschlagene Bibel oder sonst ein Text geben 
einen Impuls, keine Kerze sorgt für Sinnlichkeit – 
dafür appellieren gleich drei Kollekten-Hinweis-
schilder ans Gewissen. Da wirken die runden Tische 
und die zahlreichen Töpfe voller Blumen in der an-
genehm warmen Kirche Buchs, dem Testsieger, viel 
einladender. «Wir möchten eine offene Kirche, die 
man gern betritt», sagt Kirchenratspräsident Roland 
Bialek. «Darum haben wir nicht nur ein Kirchencafé, 
sondern auch geöffnete Türen von morgens sieben 
bis abends sieben.» Das pfl ege man schon seit 

vielen Jahren so und es gebe bisher keine negati-
ven Erlebnisse. Im Gegenteil: «Wir bekommen oft 
positive Rückmeldungen wegen unserer Kirche.»

OASEN DER STILLE. Nun ist Nüchternheit charakte-
ristisch für reformierte Kirchen, doch schliesst dies 
Gastfreundschaft aus? «Einerseits soll der Kirchen-
raum die meditative Atmosphäre, die Besinnung auf 
das Göttliche nicht stören. Andererseits sollte der 
Besucher spüren, dass die Kirche bereit ist, ihn zu 
empfangen», sagt Frank Worbs, Leiter Kommuni-
kation der Reformierten Landeskirche Aargau, der 
für das Projekt «Offene Kirche» mitverantwortlich 
ist. So müsse der Besucher sich begrüsst fühlen, 
zum Beispiel indem er direkt ein aufgeschlagenes 
Gebetbuch zum Eintragen von Anliegen oder Ge-
beten oder eine Broschüre mit Meditationstexten 
vorfi ndet. Eine solche Broschüre ist «Willkommen», 
welche die Landeskirche zur Verfügung stellt, ge-
meinsam mit den Offene-Kirche-Plaketten. Sie liess 
sich aber in keiner der elf Kirchen fi nden. 

Einen Grund für die Zurückhaltung ortet Worbs 
in der Tatsache, dass viele immer noch davon aus-
gehen, die Kirche würde vornehmlich von den Gläu-
bigen aus der Gemeinde besucht. Für diese sei der 
Kirchenraum ohne grosses Zutun ein Stück Heimat, 
weil sie damit Erlebnisse verbinden. Doch für alle 
anderen, und von denen gebe es viele, seien Kirchen 
weniger zugänglich, sie besuchen aus historischem 
Interesse oder persönlichen Gründen eine Kirche 
und suchen dazu Informationen oder Anregungen 
zum Verweilen. «Kirchen haben in einer Zeit der 
Reizüberfl utung viel Potenzial, beliebte Oasen der 
Stille zu werden», so Worbs. Mit den Testresultaten 
konfrontiert, sagt er: «Wir haben eindeutig Nach-
holbedarf.» ANOUK HOLTHUIZEN, MICHAEL HUGENTOBLER

Bei der Gastfreundlichkeit 
besteht noch Nachholbedarf
KIRCHENTEST/ Reformierte Aargauer Kirchen sind stark auf die eigene Klientel aus-
gerichtet. Spontane Besucher fi nden selten Zeichen des Willkommenseins.

Die Kirche Küttigen ist von innen so einladend wie von aussen. Das ist nicht in allen Kirchen so
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KIRCHENTEST

Ein junges Mädchen verliebt sich in 
einen viel älteren Rückkehrer aus 
Amerika. Das Tagebuch einer Liebe.

DOSSIER > SEITEN 5–8

Rockmusik 
und Religion
LUKE GASSER. Der Inner-
schweizer Filmer und Rockmu-
siker Luke Gasser widmet 
sich nach seinem hochgelob-
ten Jesus-Porträt nun der 
Gemeinde der ersten Christen. 
Mit Paulus hat er seine liebe 
Mühe. > SEITE 12

PORTRÄT

ABSTIMMUNG

Tests an 
Embryonen
MEDIZIN. Am 14. Juni wird 
über die Präimplantations-
diagnostik abgestimmt. Eine 
Gynäkologin und eine Kinder-
ärztin diskutieren kontrovers 
über Tests im Labor und 
Selektion, Elternliebe und Erb-
information. > SEITE 3
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Ertrag ist grösser 
als budgetiert
KIRCHENRECHNUNG. Die  
Jahresrechnung 2014 der re-
formierten Landeskirche 
Aargau schliesst mit einem 
Ertragsüberschuss von 
212 811 Franken ab. Budge-
tiert war lediglich ein Plus  
von 7000 Franken. Dank ge-
ringerer Ausgaben bei  
der Ausbildung und Einspa-
rungen im Personalbe- 
reich war der Aufwand gut  
250 000 Franken geringer  
als budgetiert. Über die Ver-
wendung des Ertrags-
überschusses entscheidet  
die Synode am 3. Juni. TI

Viertelmillion für 
bedrängte Christen
NOTHILFE. Die reformierte 
Landeskirche des Kantons 
Zürich zahlt eine Viertelmil-
lion Franken für Nothilfe-
projekte im Irak und in Syri-
en. Das Geld stammt aus 
dem 2009 eingerichteten Sam-
melkonto «Bedrängte Chris-
ten». Der Vormarsch der Ter-
rormiliz IS habe dazu ge-
führt, dass allein im letzten 
halben Jahr Spenden von 
rund 300 000 Franken ein-
gegangen seien, schreibt  
der Kirchenrat. Insgesamt 
258 000 Franken werden nun 
an das Hilfswerk Christian 
Aid Program Northern Iraq 
(CAPNI) überwiesen. TI

Aarau wird nachts 
wieder «bewacht»
GESCHICHTE. Der in Aarau 
aufgewachsene Schauspie-
ler und Regisseur Peter  
Voellmy lässt als Nachtwäch-
ter das mittelalterliche  
Aarau wieder aufleben. Der 
Leiter des Freilichttheaters 
Aarau erzählt den Gästen 
seiner Führungen durch die 
Gassen der Altstadt Ge-
schichten von Henkern und 
Hexen, Bädern und Mons-
tern und gibt aus seinem his-
torischen Wissen allerlei  
Anekdoten aus dem alten Aa-
rau zum Besten. Die Füh-
rungen finden nach Abspra-
che statt und eignen sich 
auch für Schulklassen. TI

NACHRICHTEN 

Kirchliche Medien 
arbeiten zusammen
INTERNET. Die Redaktionen 
von «reformiert.», den «Re-
formierten Medien» und des 
«Interkantonalen Kirchen-
boten» haben eine Zusammen-
arbeit beschlossen. Gemein-
sam erarbeiten sie täglich 
Artikel zu aktuellen Themen 
aus Kirche, Politik, Gesell-
schaft und Religion. Die Texte 
werden auf den jeweiligen 
Internetseiten veröffentlicht. 
Die Zusammenarbeit der 
wichtigsten kirchlichen Me-
dien der Deutschschweiz  
startet am 4. Mai. Die drei  
He rausgeber haben für  
die erstmalige Kooperation 
im Februar eine Verein-
barung unterschrieben. RED

IN EIGENER SACHE

Wie gastlich sind die 
Aargauer Kirchen?
OFFENE KIRCHEN/ Heissen die Aargauer Kirchen Besucher willkommen? «refor-
miert.» machte den Test und begutachtete Kirchen mit Fenstern, die der Aar gauer 
Künstler und Glasmaler Felix Hoffmann gestaltet hatte – Kirchen also, die schon 
aufgrund ihrer Sehenswürdigkeit offen sein müssten. Der Test zeigt: Nicht jeder 
Kirchgemeinde ist es wichtig, dass der Besucher sich willkommen fühlt. Die Nüch -
ternheit der Reformierten ist manchmal etwas gar gross. 

Gastfreundlich,  
warm und bunt

Aussen belebt, 
doch leider zu

Es duftet nach  
Brot und Holz

Schmuck, beseelt 
und warm

In der Kirche kalt, 
im WC warm

Unpraktisches 
Schlüsselsystem

Türe zu, Brunnen 
aus, keine Infos

Nüchtern, zu viel 
Kollektenzwang

Café-Atmosphäre 
mit Bodenheizung

Vor der Kirche ein 
toller Spielplatz

AARAU. Die Kirche ist schon eine 
Stunde früher geö�net als auf 
der Website vermerkt. Zwei Tafeln 
neben der Eingangstür infor-
mieren die Besucher über die Ge-
schichte der Kirche und über  
den Künstler Felix Ho�mann. Das 
Innere der Kirche ist wohlig 
warm. Hinter dem Eingang ste-
hen lachsfarbene Tulpen in einem 
bauchigen Glas. In der Kinder-
spielecke stapeln sich bunte Le-
gosteine. Schon früh am Morgen 
schauen Besucher die Ho�-
mann-Fenster an und knipsen Fo-
tos. Eine Broschüre wendet  
sich direkt an den Besucher und 
erklärt die Geschichte der Kir-
che im Detail. Das Programm der 
Kirchgemeinde ist auf einem  
Plakat ersichtlich sowie auch in 
Broschüren zum Mitnehmen. 

    

KÜTTIGEN. Die Kirche wirkt 
niedlich, es riecht nach Brot und 
Holz, Sträusse mit orangen  
und violetten Rosen beleben den 
Raum. Beim Läuten der Glocken 
spürt man ein sanftes Poltern. In-
fos über Ho�mann gibt es nicht, 
aber ein Buch über die Geschichte 
der Kirchgemeinde sowie Info-
material und Bücher für Kinder. 
Sympathisch sind die vielen Bro-
schüren, die Adressen in schwie- 
rigen Lebenslagen vermitteln: bei 
Sucht- und Eheproblemen, bei 
der Begleitung von Schwerkranken 
und bei Trauer. Ein weiterer Plus-
punkt ist der Ausblick über Aarau 
und die  Aare. Vor der Kirchen tür 
sind in einem Schaukasten das 
Programm der Kirchgemeinde 
und Infos über anstehende  
Anlässe.

    

AUENSTEIN. Als Erstes fallen  
die hellblau gestrichenen  
Kirchenbänke mit dunkelblauen 
Sitzkissen auf. Hinter dem Ein-
gang steht ein Topf Primeln, auf 
dem Taufbecken ein Strauss  
weisse Rosen. Ein Plakat informiert 
über das Programm der Kirch-
gemeinde. Infos zu Ho�mann gibt 
es nicht, und es wird auch nicht 
sofort klar, welches Fenster vom 
Aarauer Künstler stammt. In  
der Kirche ist es unangenehm kühl. 
Von aussen betrachtet, wirkt  
alles etwas alt und schief, doch 
auch freundlich, besonders dank 
dem Plätschern des Wassers  
im Brunnen und den Blüten des 
Rhododendrons. Ebenfalls  
sympathisch ist die beheizte öf-
fentliche Toilette, wo es nach  
Seife riecht. 

    

RUPPERSWIL. Die Kirche ist ge-
schlossen. Der Brunnen ist  
abgestellt und voller Algen. Eine 
Schautafel oder Pinwand mit 
dem anstehenden Programm der 
Kirchgemeinde konnten wir  
nicht finden. Neben dem Eingang 
informiert eine Plakette über  
Felix Ho�mann.

    

WINDISCH. Auch diese Kirche  
ist zu, obwohl sie gemäss dem 
Schild beim Gartentor um diese 
Zeit o�en sein sollte. Auf der 
Bank links vom Haupteingang ist 
immerhin ein Aschenbecher – 
wohl ausnahmsweise – platziert, 
für Nichtraucher gibts ausser  
einem Spaziergang rund um den 
gepflegten Rasen – allerdings 
nichts zu tun oder zu lesen. 

    

BUCHS. Beim Eingang hängt  
eine Plakette: «Unsere Kirche ist 
o�en. Treten Sie ein!» Hinter  
dem Eingang die Überraschung: 
runde Tischchen mit Stühlen  
wie im Café. Dahinter Bankreihen 
in einem lichtdurchfluteten 
Raum, überall stehen Blumentöp-
fe. Es ist ungewöhnlich warm, 
und die Hand auf dem Kachelbo-
den lässt eine Bodenheizung  
erahnen. Zwei Informationsstän-
der stellen unzählige Broschü-
ren aus: Mittagstisch für Senioren, 
ökumenische Altersnachmit-
tage, Eltern-Kind-Singen, Kinder- 
Kirche, Jugendtre�, Vereinsrei- 
se nach Fischingen. Vor der Kir-
che hängt das Monatsprogramm  
der Kirchgemeinde. Beschrei-
bungen der Ho�mann-Bilder fin-
den wir nicht.

    

SUHR. Die Kirche ist geschlos-
sen. An unserem Besuchstag 
scheint die Sonne: Junge Men-
schen sitzen in ihrer Mittags-
pause auf der Kirchenmauer, es-
sen Sandwichs und geniessen 
die Aussicht hinunter aufs Dorf. 
Am Hang blöken Ziegen, im 
Kirchturm nisten Dohlen. In einem 
Schaukasten beim Parkplatz 
hängt das Programm der Kirch-
gemeinde, und auch die Ö�-
nungszeiten der Kirche sind ver-
merkt. Der Veranstaltungs- 
kalender ist gut gestaltet und 
eingeteilt in Rubriken: «Für  
Junge», «Für Senioren» und «Für 
Alle». Ein Gratis-Fahrdienst  
wird zudem Kirchgängern ange-
boten, denen am Sonntag  
der Weg zur Kirche zu beschwer-
lich ist.

    

UMIKEN. Das Kirchlein ist 
schmuck und warm, und dass  
sowohl Seitentüre als Haupt-
eingang o�en sind, vermittelt das 
Gefühl, willkommen zu sein.  
Ein Regenbogen an der Wand mit 
Bildern und Namen von Täuflin-
gen gibt dem Innenraum Lebendig-
keit und zeigt dem Besucher,  
ohne dass ein Mensch anwesend 
ist, was Kirche ausmacht: Ge-
meinschaft. Die bei Psalm 22 auf-
geschlagene Bibel liegt auf  
einem Pult vor dem Abendmahls- 
tisch, sodass der Besucher  
direkt an sie herantreten kann. 
Geschichtlich Interessierte fin-
den bloss eine Tafel mit Pre diger-
namen seit der Reformation.  
Das Programm der Kirchgemein-
de ist direkt nach dem Haupt - 
 eingang ersichtlich.

    

BÖZEN. Zwar verleihen zwei Blu-
menkästen neben dem Haup-
teingang dem Kirchlein am Fusse 
des Bözbergs ein freundliches 
Flair, doch provoziert der Hinweis 
neben der Tür, dass man für ei-
nen Besuch der Kirche den Hügel 
hinabsteigen und bei der Ge-
meindeverwaltung den Schlüssel 
holen müsse, beim Besucher  
ein missmutiges Grummeln. Wer 
hier vorbeispaziert und einfach 
mal reinschauen möchte, wird 
kaum den Schlüssel holen und 
nach dem Besuch zurückbrin-
gen wollen. Auf dem schönen Vor-
platz, in dem es sich wunderbar 
in der Sonne sitzen liesse, hat es 
kein Bänkli. Wer hier eine Pause 
einlegen will, muss dies auf  
kalten Steinplatten tun oder sich 
zum Friedhof begeben.

    

RHEINFELDEN. Das Signet  
«Unsere Kirche ist o�en – treten 
Sie ein» an der Wand links vom 
Haupteingang ist zwar nett, doch 
wenn ein grosses Schild mit  
den Informationen zu den Veran-
staltungen etwas unbedacht  
davor gestellt, verliert es seine 
Wirkung. In der Kirche ist es  
kalt und sehr nüchtern. Schiene  
nicht gerade die Sonne durch  
die Ho�mann-Fenster, wäre sie  
wenig einladend. Die aufge-
schlagene Bibel liegt dem Besu-
cher abgewandt auf dem  
Abendmahlstisch. Abgesehen 
von den vielen Holzstühlen  
gibt es kein Zeichen von Gast-
freundschaft. Eingeladen wird 
der Besucher einzig, Kollekte  
zu zahlen. Und das gleich von 
drei Hinweisschildern. 

    

SCHÖFTLAND. Übende Organis-
tinnen hauchen jeder Kirche  
eine Portion Seele ein, vor allem 
wenn sich die Musikerin auch 
noch erhebt, als wir eintreten, und 
uns freundlich grüsst. Neben 
dem Eingang liegen die üblichen 
Broschüren, dazu erzählt ein 
mässig spannend gestalteter Ord-
ner dem Besucher über die  
Umgestaltung der Kirche. Mehr 
Infos zum schönen Bau oder  
zu Ho�mann sind nicht zu fin-
den. An einer Wand hängen  
Papiertropfen mit Namen und 
Daten, wohl von Täuflingen.  
Auch draussen vermittelt ein 
Sand-Wasser-Spielplatz mit 
Café, dass Kinder und ihre Be-
treuungspersonen in dieser 
Kirchgemeinde besonders will-
kommen geheissen werden.
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Frau Hochreutener, Sie sind gegen die Vorlage 
zur Präimplantationsdiagnostik, die Tests  
an Embryonen ermöglichen würde. Warum?
HELEN HOCHREUTENER: Menschliches Leben 
verdient unseren Schutz, von Beginn 
an. Kinder sind ein Geschenk, keine Ob-
jekte. Manipulationen müssen sorgfältig 
geplant werden und nur zum Besten der 
Embryos eingesetzt werden.

Und warum stimmen Sie, Frau Rohner, am 
14. Juni für den neuen Verfassungsartikel?
SUSANNE ROHNER: Ich möchte die seelische 
Belastung für ungewollt kinderlose Paare 
möglichst gering halten. Mit einer Ver-
fassungsänderung können in der Schweiz 
die Chancen einer Kinderwunschbehand-
lung optimiert werden, weil wir zwölf 
statt nur drei Eizellen weiterentwickeln 
und am fünften Tag einfrieren dürfen. 
Zudem können wir die entwickelten Ei-
zellen auf Erbkrankheiten testen.

Mit der PID könnten Sie also die Embryo- 
nen, die im Reagenzglas gezeugt wurden, 
testen, und zwar bevor sie der Mutter einge-
pflanzt werden. Warum muss das sein?
ROHNER: Es muss natürlich nicht sein. Je-
des Paar entscheidet selber. Aber wenn 
ein Paar Träger einer schweren Erb-
krankheit ist, muss es ohne PID gewis-
sermassen eine Schwangerschaft auf 
Probe durchstehen. Es darf erst bei einer 
späteren Untersuchung erfahren, ob das 
ungeborene Kind gesund oder krank ist. 
Das scheint mir menschenunwürdig.

Eine genetisch bedingte Krankheit, die sie 
mit PID erfassen und eliminieren könnten, ist 
die schwere Lungenkrankheit Cystische  
Fibrose. Frau Hochreutener, wäre in diesem 
Fall PID für Sie angezeigt?
HOCHREUTENER: Cystische Fibrose ist eine 
schwere Belastung für Eltern und Kin-
der. Sie leiden sehr. Aber ich befürchte, 
dass wir mit einer generellen Zulassung 
der PID auf ein Gebiet vordringen, das 
uns auf ethisch nicht mehr verantwort-
bare Ebenen führt. Wo sind die Grenzen 
zwischen Prävention und Selektion? Mit 
welchen Behinderungen können wir le-

ben und mit welchen nicht? Wer legt 
das fest? Das sind ungelöste Fragen. Ich 
denke, wir sind als Gesellschaft nicht 
fähig, die Folgen unserer Entscheide ab-
zusehen. Wichtiger wäre für mich, dass 
man bessere Rahmenbedingungen für 
Behinderte schafft und nicht Designer-
babys.
ROHNER: Beim letzten Punkt stimme ich 
Ihnen hundertprozentig zu. Um Desig-

Ärztlicher Fortschritt 
oder fataler Fehltritt  
MEDIZIN/ Das Stimmvolk stellt am 14. Juni die Weichen: Soll die 
Fortpflanzungsmedizin im Labor mehr Tests durchführen dürfen? 
Eine Gynäkologin und eine Kinderärztin im Streitgespräch.

ist ja heute gesetzlich erlaubt, aber die 
Paare müssen sie selber bezahlen. Ich 
denke, dass man mit der PID verfah-
ren müsste, wie man das heute schon 
mit den anderen vorgeburtlichen Un-
tersuchungen tut: Die Kassen müssten 
voraussichtlich nur in Ausnahmefällen 
bezahlen, bei definierten Risikogruppen.

Gaukelt uns die Medizin mit all den vorge-
burtlichen Tests und Untersuchungen  
nicht sowieso eine Sicherheit vor, die es nie  
geben kann? Eine Garantie für eine prob-
lemlose Geburt und ein gesundes Kind gibt 
es nicht.
HOCHREUTENER: Sicher nicht. Und – nicht zu 
vergessen – Mehrlingsschwangerschaf-
ten und Frühgeburten sind nach wie vor 
ein grösseres Risiko für Mutter und Kin-
der. Und bei In-vitro-Zeugungen gibt es 
nachweislich öfter Mehrlingsschwanger-
schaften.

ROHNER: Das ist richtig. Aber gerade wenn 
wir mit dem neuen Verfassungsartikel 
künftig den Frauen zwölf Eizellen ent-
nehmen und weiterentwickeln dürfen, 
dann können wir die Zahl der Mehr-
lingssschwangerschaften drastisch re-
duzieren. Im Moment sind wir in der 
Schweiz bei achtzehn Prozent Mehrlin-
gen. Diese Zahl liesse sich auf unter fünf 
Prozent senken – wie dies in Schweden 
geschehen ist.

Die Vorlage ist komplex, die Argumente  
beider Seiten klingen plausibel und sind für 
 Laien trotzdem schwer überprüfbar. Was  
raten Sie Stimmbürgerinnen und Stimmbür-
gern, die Mühe haben, sich zu entscheiden?
HOCHREUTENER: Sie sollen sich fragen, ob 
wirklich im Labor über wertes oder un-
wertes Leben entschieden werden soll. 
Das Leben ist ein Geschenk, Eingriffe 
sollten nur in ganz eng definierten Fällen 
möglich sein. 
ROHNER: Für mich ist es ein Akt der Solida-
rität mit den rund zweitausend betroffe-
nen Paaren. Ihnen will ich die bestmög-
liche Behandlung in der Schweiz zusi-
chern können. Und den Frauen möchte 
ich ersparen, dass sie sich mehrmals 
den für sie äusserst belastenden Hor-
monbehandlungen unterziehen müssen.  
INTERVIEW: RITA JOST

nerbabys geht es aber nicht. Der Geset-
zestext schliesst ausdrücklich aus, dass 
Retterbabys und Kinder mit bestimmten 
Merkmalen gezeugt werden dürfen. 
HOCHREUTENER: Ich befürchte auch, dass 
mit der PID Lifestyleschwangerschaften 
möglich werden. In den USA und in Isra-
el ist das schon so: Wenn es gerade nicht 
passt, werden Kinder abgetrieben. Und 
später, wenn die Frau vielleicht nicht 
mehr so leicht schwanger wird, weil sie 
zu alt ist, wird in vitro noch das passende 
Baby gestylt.
ROHNER: Diese Befürchtung ist in der 
Schweiz unbegründet. In den umliegen-
den westeuropäischen Ländern, wo PID 
zum Teil seit über zwanzig Jahren ge-
macht wird, ist diese Entwicklung nicht 
eingetreten.
 

Apropos Ausland. Es wird immer wieder ar-
gumentiert: Wenn PID hier nicht erlaubt ist, 
gehen die Paare ins Ausland. Ist das so?
HOCHREUTENER: Ich hatte in meiner Praxis 
tatsächlich schon Kinder, die im Ausland 
in vitro gezeugt wurden. Wer es sich leis-
ten kann, wird das wahrscheinlich auch 
in Zukunft machen.

Wenn PID in der Schweiz gesetzlich zugelas-
sen wird, müssten dann die Krankenkassen 
die Leistungen übernehmen?
HOCHREUTENER: Ich denke schon, dass die 
Allgemeinheit wird bezahlen müssen. 
ROHNER: Nicht unbedingt. Die künstliche 
Befruchtung, die In-vitro-Fertilisation, 
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Susanne Rohner (links), Gynäkologin, und Helen Hochreutener, Kinderärztin, im Gespräch

Die Vorlage 
und die 
Argumente
Am 14. Juni stimmen 
Volk und Stände über 
Artikel 119 der Bun des-
verfassung ab. Die- 
ser Artikel scha�t die 
Voraussetzungen  
für das neue Fort pflan-
zungs medizingesetz. 
Und dieses wie derum 
sieht die Mög lichkeit 
der PID-Untersuchung 
vor. PID steht für  
«Präimplatiationsdiag-
nostik» und bedeu- 
tet, dass Embryonen, 
die im Reagenzglas  
gezeugt werden, vor der 
Verpflanzung in den 
Mutterleib auf gene-
tische Krankheiten und 
Chromosomenano-
malien geprüft werden.

DAS GESETZ. Die eid-
genössischen Räte ha-
ben das Gesetz zum 
Ver  fassungsartikel be - 
reits genehmigt. Es  
tritt – bei einem Ja am 
14. Juni – sofort in 
Kraft. Im Moment ist 
die Schweiz in Europa 
das Land mit dem 
strengsten Fortpflan-
zungs  gesetz. Das  

neue Gesetz würde er-
lauben, dass künftig 
pro Behandlungszyklus 
statt der heute drei  
neu maximal zwölf Em-
bryonen im Reagenz-
glas entwickelt werden 
dürften. Und dass 
«überzählige», gesunde 
Embryonen eingefro - 
ren und maximal zehn 
Jahre aufbewahrt wer-
den könnten.  
Verboten bliebe wei-
terhin, dass Embryonen 
aufgrund ihres Ge-
schlechts oder anderer 
Körpermerkmale  
gezielt ausgewählt wer-
den, oder dass soge-
nan nte «Retterbabys» 
ge zeugt werden –  
also Kin der, die sich als 
Stammzellenspen der 
für ein schwer erkrank-
tes Geschwister eignen. 
Der Bundesrat wollte 
ursprünglich PID-Un-
tersuchungen nur für 
Paare zulassen,  
die bekanntermassen 
Träger einer Erbkrank-
heit sind. Dies würde 
rund fünfzig bis hundert 
Tests pro Jahr bedeu-
ten. Das Parlament ent-
schied anders: PID soll 
für alle in vitro gezeug-
ten Babys möglich sein, 
was ungefähr 6000 

Tests im Jahr nach sich 
ziehen würde. 

DAS REFERENDUM. Die 
Evangelische Volks-
partei (EVP) hat bereits 
angekündigt, dass  
sie bei einem Ja zum 
Verfassungsartikel  
am 14. Juni das Referen-
dum gegen das Ge- 
setz ergreifen werde.

DIE POSITIONEN. Für  
ein Ja beziehungsweise  
für ein Nein zum Ver-
fassungsartikel werben 
jeweils überpar teili- 
che Komitees. In beiden 
sind alle poli tischen 
Richtungen vertreten. 
Für ein Ja stehen zu-
dem Gynäkologen und 
Geburts helfer ein,  
siebzehn Behindertenor-
 ganisa tionen wi der-
setzen sich dem Vor-
schlag. Ge gen den 
Verfassungsartikel wen-
det sich auch der 
Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund.  
PID müsse die Ausnah-
me bleiben, argumen-
tiert er, menschliches 
Leben dürfe nicht  
aussortiert werden. 

Dazu der Kirchenbund: 
www.kirchenbund.ch

Helen  
Hochreutener,  
57
ist Kinderärztin mit  
eigener Praxis in Inter-
laken. Die Ärztin mit 
theologisch-spiritueller 
Zusatzausbildung  
lehnt den Verfassungs-
artikel 119 ab. Haupt-
sächlich aus «ethischen 
Überlegungen», wie  
sie sagt, «weil die Würde 
des Menschen unan-
tastbar ist».

Susanne 
Rohner, 37
ist Gynäkologin am Kin-
derwunschzentrum  
der Frauenklinik am Ber-
ner Inselspital. Die  
Ärztin mit Zusatzaus-
bildung in Fortpflan-
zungsmedizin stimmt 
dem Verfassungs- 
 artikel 119 zu, weil sie 
«den Paaren mit un-
erfülltem Kinderwunsch 
in der Schweiz unter 
bestmöglichen Bedin-
gungen helfen möchte».

«Wir sind als Gesellschaft 
nicht in der Lage, die Fol- 
gen der Entscheide, die wir 
nun fällen, abzu seh en.»

HELEN HOCHREUTENER

«Für mich ist es ein Akt der 
Solidarität mit rund 
zweitausend kinderlosen 
Paaren in der Schweiz.»

SUSANNE ROHNER
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FÜHLEN/ Wie eine Frau auf Wolke sieben Tagebuch 
schreibt und sich sehnlichst den ersten Tanz wünscht.
SCHREIBEN/ Warum in Tagebüchern viel mehr über 
das Bangen und Zweifeln zu lesen ist als über das Glück.

Als ich die 
Liebesgeschichte 
meiner Eltern las

EDITORIAL

Eine Liebe,  
die durch den 
Winter trägt

Im Mai, da explodiert das 
pralle Leben. Da blühen die 
Bäume, grünt das Gras,  
jubilieren die Vögel. Das 
Licht des Hochfrühlings 
weckt erste Ahnungen vom 
Sommer, regt die Produk-
tion unseres Glückshormons  
Serotonin an, lässt uns  
beschwingt die langen Tage 
geniessen. Und ja – nebst 
den Sträuchern und Blumen  
blüht auch die Liebe: Nicht 

von ungefähr heisst der 
Wonnemonat Mai auch Lie-
besmonat.

LIEBE IN DER KUNST. Liebe – 
ein bedeutungsschweres 
Wort, vielfältig beladen mit 
Erwartung, Freude, Eupho-
rie, Rausch, Bangen,  
Hoffen, Harren, nicht selten  
auch mit Enttäuschung, 
Trauer und Verlust. Liebe 
ist Stoff für Gedichte,  

Songs und Musicals,  
für leichtfüssige Komö- 
dien und düstere Dramen. 
Und unerschöpfliches  
Material fürs Tagebuch.

LIEBE IM LEBEN. Thomas  
Illi, «reformiert.»-Redaktor, 
gibt in diesem Dossier  
Einblicke in das Tagebuch 
seiner verstorbenen Mut-
ter. Es ist das Dokument ei-
ner ungewöhnlichen  

Liebe, von der Fotografin 
Désirée Good für dieses 
Dossier in Bilder übersetzt: 
die Chronik der Liebe  
einer zwanzigjährigen Se-
minaristin zu einem Auto- 
mechaniker, der 24 Jahre 
älter war als sie. Einer  
Liebe, die den gesellschaft- 
lichen Konventionen trotzte  
und Bestand hatte. Bis  
in den Tod: Zuletzt pflegte 
der fast 85-Jährige seine 

60-jährige Frau, die an Leu-
kämie erkrankt war.  
Liebe ist nicht nur Maien-
lust, sie trägt auch durch 
den Winter.

HANS HERMANN ist  
«reformiert.»- 
Redaktor in Bern

ERZÄHLUNG/ Fast ein Vierteljahrhundert lag zwischen 
ihnen. Die Liebe zum viel älteren Mann vertraute  
die zwanzigjährige Mittelschülerin Ruth Siegl, die spä- 
ter meine Mutter werden sollte, ihrem Tagebuch an: 
hoffend, zweifelnd und ver liebt. Nach der Heirat fragte 
sie sich oft, wie es einmal sein würde, wenn sie ih- 
ren Mann pflegen müsse. Doch das Leben schrieb eine 
ganz andere Geschichte.

TEXT: THOMAS ILLI  BILDER: DÉSIRÉE GOOD
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zeugt, dass er mich liebt, dann ein Wort, 
eine Geste, und ich bin wieder die alte 
Zweiflerin. Wahrscheinlich ist es mein 
empfindliches Gemüt, das mich so oft 
verwirrt.» Aber aus seinen Briefen spüre 
sie ganz genau, was er empfindet, «denn 
heucheln kann er nicht». 

Oft sind es Selbstzweifel, die zu Lie-
beskummer führen. Ruth befürchtet, dem 
weltgewandten Mann nicht zu genügen. 
«Ich nehme immer nur, bin immer die 
Beschenkte, und wäre doch so unsagbar 
gerne die Gebende.» Und: «Weisst Du, 
ich schaue ja immer so zu Dir auf, ich 
muss so weit hinaufschauen, zu Deinen 
Höhen, da dachte ich eben gar nicht, 
dass Du von mir kleinem unscheinbarem 
Mädchen etwas übernehmen könntest.»

Zuweilen brechen die Einträge mitten 
in einer solchen Krise ab, werden erst 
Monate später wieder aufgenommen. Im 
August 1949 schreibt Ruth: «Ich wollte 
eigentlich nichts mehr aufschreiben, 

hier im Büchlein. Da fragte mich Ernst 
vorgestern, ob ich auch ein Tagebuch 
schreibe. Da bekam ich plötzlich Lust, 
es wieder einmal zu versuchen.» Sie 
erzählt von ihren Sommerferien am Zü-
richsee, die glücklich beginnen und doch 
wieder in Herzschmerz enden: «Nicht 
das Warten auf die Erfüllung meines Le-
benswunsches ist es, was mich so müde, 
so unglücklich macht. Das Warten kann 
sehr schön sein, wenn man weiss, dass 
es einmal vorbei sein wird.» Ernst ziert 
sich lange, von Heirat zu sprechen. 

1953, nach dem Lehrerinnendiplom 
und kurzer Berufszeit, ist es endlich so 
weit. Das Paar wohnt nach der Hoch-
zeit in seinem Elternhaus in Horgen 
zusammen mit seiner verwitweten Mut-
ter. Rasch eskaliert das Verhältnis zur 
Schwiegermutter, der es Ruth einfach 
nicht recht machen kann. «Vorher glaub-
te ich immer, es komme auf die junge 
Frau an. Wenn die etwas guten Willen zur 

Eintracht habe, gehe es schon. Jetzt weiss 
ich, dass alles nichts nützen kann, wenn 
man allein für den Frieden ist.» Auch die 
Beziehung zu Ernst leidet enorm. Kurz 
nach der Geburt ihres ersten Sohnes 
kehrt Ruth vorübergehend zu ihren El-
tern zurück. Erst als die junge Familie 
in ein Eigenheim ziehen kann, stellt sich 
Harmonie ein. Jene Harmonie, die meine 
Kindheit in der Erinnerung prägt.

DER INDIREKTE ANTRAG. Hier, 1954, en-
den die Tagebucheinträge ganz. Sie fü-
gen sich aber zu den bald einsetzenden 
eigenen Erinnerungen: Ruth ist zunächst, 
wie damals selbstverständlich, Hausfrau 
und Mutter für meinen Bruder und mich. 
Die Ehefrau des Autoexperten lernt nie 
Auto fahren – das will Ernst nicht. Vor 
der Heirat hat er sie aber ermutigt, ihre 
Ausbildung abzuschliessen. Damit sie 
abgesichert sei, was auch kommen mö-
ge. Im Tagebuch hat sie diese moderne 

Haltung einmal als «indirekten Heirats-
antrag» bezeichnet. Er unterstützt sie 
auch, als sie Mitte der Sechzigerjahre 
langsam wieder in ihren Beruf einstei-
gen möchte. Zehn Jahre später kann der 
erkennbar älter gewordene Ernst seine 
Erwerbsarbeit aufgeben. Ruth hat jetzt 
die Rolle der Ernährerin übernommen.

Ruth gönnt sich jetzt mit ihrem eige-
nen Geld einmal im Jahr Ferien, die sie 
alleine in Orselina verbringt. Sie, die 
es früher kaum aushielt, wenn er ohne 
sie zum Skilaufen auf die Lenzerheide 
oder nach Davos fuhr und tagelang 
nichts von sich hören liess. Im Tage-
buch zeugen seitenlange Einträge vom 
damaligen Trennungsschmerz. Jetzt sagt 
meine Mutter, sie möchte halt «noch 
leben, noch unter die Leute gehen, sich 
noch jung fühlen». Der enorme Altersun-
terschied hat das Gefälle ins Gegenteil 
verkehrt. Ernst gönnt es ihr.

LETZTES AUFBLÜHEN DER LIEBE. Was 
kurz nach Ruth s 60. Geburtstag, En-
de November 1987, mit Schmerzen in 
der Milzgegend beginnt, entpuppt sich 
rasch als akute Leukämie. Wegen der 
Nebenwirkungen der sofort eingeleite-
ten Chemotherapie schwebt Ruth schon 
nach wenigen Tagen in Lebensgefahr. Es 
folgen monatelange Spitalaufenthalte, 
viele weitere Therapien, ein Hirnschlag, 
zeitweise Erblindung. Dazwischen nur 
kurze Phasen der Erholung und Hoff-
nung – vor dem nächsten Rückfall.

Nie hätte Ernst wohl gedacht, dass 
er sich einmal um seine Frau am Kran-
kenbett würde kümmern müssen. Beide 
habe ich oft davon sprechen gehört, der 
Altersunterschied bedeute halt, dass das 
Jüngere einmal das Ältere werde pfle-
gen müssen. Die unerwartete Aufgabe 
gibt der Liebe eine neue, ganz anders 
gestaltete Vitalität: In einer kurzen Er-
holungsphase begleitet der fast 85-jäh-
rige Vater meine Mutter in die Ferien in 
ihr geliebtes Orselina. Eine ungeheure 
Anstrengung für beide. Die wenigen 
Fotos aus diesen Tagen im Frühling 
1988 zeigen eine todkranke, aber vor 
Glück strahlende Ruth. Wenige Monate 
später, am 7. Dezember, erliegt sie ihrer 
Krankheit. Zu Hause im Bett, neben dem 
schlafenden Ernst. Er überlebt sie noch 
um neun Jahre, stirbt 1997 mit 94 Jahren.

Der letzte Satz im Tagebuch meiner 
Mutter lautet wie der erste: «So oft die 
Sonne aufersteht erneuert sich mein 
Hoffen, und bleibet bis sie untergeht wie 
eine Blume offen.»

M
eine Mutter war dreissig, als 
ich geboren wurde, mein Va-
ter 54. Er hätte gut auch mein 
Grossvater sein können. Als 

Eltern harmonierten die beiden hervor-
ragend, gingen zärtlich und respektvoll 
miteinander um. Aber wie wurden sie ein 
Liebespaar? Und wie konnten sie es ein 
Leben lang bleiben? Einige Bruchstücke 
weiss ich aus Erzählungen. Aber doch 
blieb das Entstehen und Wesen dieser 
ungewöhnlichen Beziehung ein Geheim-
nis. Bis zum Tag lange nach dem Tod der 
Eltern, als ein Zufallsfund ein Zeitfenster 
öffnete: Die neuen Besitzer unseres El-
ternhauses entdeckten im Estrich zwei 
Kladden mit handschriftlichen Aufzeich-
nungen, die bei der Räumung übersehen 
worden waren: Tagebücher meiner Mut-
ter aus den ersten Jahren ihrer Liebe.

Darf ein Sohn das lesen? Und darf 
er Jahre später sogar darüber in der 
Zeitung schreiben? Ich habe darüber 
mit vielen Menschen gesprochen, die 
mir nahestehen. Die meisten sagten: Ja! 
Denn in dem, was in diesen Tagebüchern 
stehe, würden viele andere Menschen 
ihr eigenes Erleben und Fühlen wieder-

erkennen. Warum sonst seien Liebesge-
schichten eine so inspirierende Lektüre?

25. September 1947: Es ist der zwan-
zigste Geburtstag der Seminaristin Ruth 
Siegl aus Käpfnach bei Horgen. Die 
angehende Handarbeitslehrerin hat ein 
kleines Tagebuch geschenkt bekommen 
und beginnt, ihm ihre Gedanken anzu-
vertrauen. «So oft die Sonne aufersteht 
erneuert sich mein Hoffen, und bleibet 
bis sie untergeht wie eine Blume offen.» 
Der erste Eintrag auf der Einbandseite 
sind Zeilen aus einem Gedicht von Gott-
fried Keller. Das Mädchen aus einfachen 
Verhältnissen – der Vater ist Hilfsarbeiter, 
die Mutter will der begabten Tochter aber 
mit strengen Nachtdiensten als Barrie-
renwärterin eine höhere Ausbildung er-
möglichen – ist frisch verliebt. In einen 
Mann, der mehr als doppelt so alt ist wie 
sie. Die Mittelschülerin hat ihn im Zug 
von Horgen nach Zürich kennengelernt. 

Der 44-jährige Ernst Illi ist weit ge-
reist. Nach der Lehre als Automechani-
ker war er Anfang der Zwanzigerjahre 
nach Australien ausgewandert, später 
für internationale Automobilkonzerne in 
Nord- und Südamerika als Ingenieur un-

terwegs. Kurze Zeit war er in den USA 
ver heiratet mit einer Australierin. Anfang 
der Dreissigerjahre, als es in Europa zu 
kriseln begann, kehrte er in die Schweiz 
zurück. Jetzt, im Boom der Nachkriegs-
zeit, ist nach Jahren der Flaute in der 
Autobranche der berufliche Erfolg zu-
rückgekehrt: Ernst hat sich als Automo-
bilexperte für Versicherungen und Ge-
richte selbstständig gemacht.

Das Tagebuch, in welches Ruth fast täg-
lich schreibt, dokumentiert die schwär-
merische Verliebtheit des jungen Mäd-
chens in ihren väterlichen Freund. Eine 
für die damalige Zeit ungewöhnliche, 
für manche Leute gar anstössige Ver-
bindung. Ruth ist sich dessen bewusst: 
«Zu Hause, im Bett, frage ich mich, ob 
er wohl echte Liebe empfindet für mich, 
oder ob ihn nur die Leidenschaft zu dem 
jungen Mädchen treibt?», schreibt sie am 
3. Oktober 1947. Und weiter: «Komisches 
Verhältnis, nicht wahr? Und trotzdem, 
ich wünsche nichts anderes, ich liebe ihn 
unendlich, das genügt mir.» Auch Ruths 
Mutter steht der Sache kritisch gegen-
über: Sie ist gerade mal ein Jahr älter als 
der Freund der Tochter.

BEI MONDSCHEIN AUF DEM SEE. Die Se-
minaristin ist fasziniert von der Welt, die 
Ernst ihr öffnet: Ausflüge im eigenen Au-
to, Mondscheinfahrten mit dem Segel-
boot auf dem Zürichsee. Sonntagnach-
mittägliche Tanzvergnügen bei Kaffee 
und Kuchen im «Huguenin» in Luzern: 
«Wir tanzten Englischwalzer, und ich 
kann nicht sagen, wie mir zu Mute war», 
schreibt sie. «Nun ist der stille Wunsch, 
einmal mit ihm zu tanzen, doch erfüllt 
worden. Da kommt mir Goethe in den 
Sinn: ‹Werd ich zum Augenblicke sagen, 
verweile doch, du bist so schön.›.» Auch 
auf eine Ferienfahrt über das Südtirol 
bis zur Lagunenstadt Venedig wird Ruth 
von ihrem Ernst mitgenommen: «Sogar 
am Lido waren wir, wo ich das erste Mal 
im Meer baden konnte.» 

Die Schauplätze zeigen die Schweiz 
der späten Vierzigerjahre: geordnet, 
sauber, dörflich. Doch die Einträge der 
jungen Frau strahlen nicht Biederkeit 

aus, sondern Lebenshunger – nach Jah-
ren der Angst vor dem Krieg: «Es ist der 
glücklichste Tag in meinem Leben! Was 
ich heute erleben durfte! Dieses Wie-
dersehen, es ist unbeschreiblich! Von so 
viel Liebe wird man ganz still.» Am Sil-
vesterabend 1947 hält Ruth Rückschau 
auf die ersten Monate ihrer Liebe: «Ich 
bin doch froh, in mir ist viel Freude, viel 
Hoffnung und Vertrauen für die Zukunft. 
Mit ihm zusammen darf ich ins neue Jahr 
schreiten! Ist das nicht herrlich?» 

Auf langen Spaziergängen diskutiert 
das Paar die ernsthaften Fragen des Le-
bens. Und Ruth reflektiert seine Ansich-
ten, die sie manchmal «beängstigen». 
Der Autoexperte nimmt die Schülerin 
zwar ernst: Im Januar 1948 gibt er ihr 
einen Entwurf für ein Gutachten, das er 
für eine Versicherung verfasst hat, zum 
Lesen: «Darüber bin ich sehr stolz – er 
fragte mich, ob er keine Fehler gemacht 
habe.» Allerdings beklagt sie sich auch, 
er habe über sie «Macht gewonnen», sie 
habe ihre «Selbstsicherheit verloren». 
Und sie spüre, dass sie sich von ihm lei-
ten lasse: «Ich denke gerade an meinen 
letzten Aufsatz ‹Was macht das Leben 
lebenswert›. Wir haben uns darüber un-
terhalten, ich habe viele von Deinen Ge-
danken übernommen – vielleicht denkst 
Du, einfach hingeschrieben. Aber ich 
weiss jetzt, dass ich mir alle Mühe gebe, 
auch danach zu leben.»

Und immer wieder Romantik – und 
Poesie. Am 24. Februar 1948 schwärmt 
Ruth: «Heute ist auch Vollmond, da ist 
es nur begreiflich, dass ich wieder etwas 
melancholisch werde. Ich habe Heimweh 
nach ihm! Da stehe ich am See, um mich 
nur Stille. Weit dehnt sich das dunkle 
Wasser aus, aber ganz langsam huscht 
ein Lichtstrahl darüber. Er wird immer 
grösser, nimmt Gestalt an, und wenn ich 
die Augen hebe, gegen den Horizont, bli-
cke ich dem lachenden Mond ins Gesicht. 
Lacht er mich aus? Warum so traurig 
im Herzen, scheint er mich zu fragen. 
Du hast ja gar keinen Grund dazu!» Sie 
erlebt ein Auf und Ab der Gefühle, ein 
Hin und Her zwischen Geborgenheit und 
Zweifeln. «Bald bin ich felsenfest über-

«Weisst Du, ich schaue ja immer so  
zu Dir auf, ich muss so weit  

hinaufschauen zu Deinen Höhen.»

«Nun ist der stille Wunsch, einmal mit ihm 
zu tanzen, doch erfüllt worden.»

«Ob ihn nur die Leidenschaft zu dem jungen Mädchen treibt?  
Komisches Verhältnis, nicht wahr? Und trotzdem,  
ich wünsche nichts anderes, ich liebe ihn unendlich, das genügt mir.»
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Denken Sie, dass die Schreibenden ihre Noti-
zen wieder lesen und sich dadurch besser 
kennenlernen?
Das denke ich eher nicht. Mit dem 
Schreiben ist das, was zu Papier ge-
bracht wurde, dann auch losgelassen. 
Allerdings: Bevor die Verfasserinnen und 
Verfasser bei uns ihre Tagebücher im 
Archiv abgeben, lesen die meisten ihre 
Notizen nochmals durch. 

Rechnen Tagebuchschreiber wohl auch 
damit, dass ihre Aufzeichnungen irgendwann 
einmal von der Nachwelt gelesen werden?
Schwierig zu sagen. Ich kann mir durch-
aus vorstellen, dass jene, die ihre Tage-
bücher nicht vernichten und den Erben 
nicht verbieten, sie zu lesen, mit ihren 
Gedanken der Nachwelt etwas hinter-
lassen wollen.

Emmendingen im Südschwarzwald, sech-
zig Kilometer nördlich von Basel, ist eine 
gemütliche Kleinstadt, etwas abseits der 
grossen Verkehrswege. Im alten Rat-
haus ist seit 1998 eine einzigartige 
Sammlung untergebracht: das Deutsche 
Tagebucharchiv. 15 000 Tagebücher, Er-
innerungen und Briefe – auch aus der 
Schweiz – werden hier gelesen, ausge-
wertet, verschlagwortet und der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht. Und es 
wer den immer mehr. Tagebuchschrei-
ben hat auch in Zeiten von Facebook und 
Twitter nichts von seinem ganz beson-
deren Reiz eingebüsst, sagt Jutta Jäger- 
Schenk. Sie ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin des Tagebucharchivs.

Jutta Jäger-Schenk, durch Ihre Hände  
gehen jährlich Hunderte Tagebücher. Wie oft 
geht es dabei um die Liebe? 
JUTTA JÄGER-SCHENK: Liebe ist in vielen Tage-
büchern ein zentrales Thema. Vor allem 
in den Aufzeichnungen von Frauen. Und 
vor allem in den Jungmädchentagebü-
chern. Da spielen die Verliebtheit und 
die Ungewissheit, der Liebeskummer 
und immer wieder neue Liebschaften 
und Schwärmereien schon eine wichtige 
Rolle. In späteren Aufzeichnungen wer-
den dann vor allem auch Eheprobleme, 
Kinder, aber auch Kinderlosigkeit oder 
Einsamkeit beschrieben. 

Warum schreibt jemand Tagebuch?
Da gibt es offenbar verschiedene Mo-
tivationen. Ein starker Motor ist immer 
wieder die Verarbeitung von Krisen und 
den Schwierigkeiten, die das ganz nor-

male Leben einfach so mit sich bringt. 
Im Tagebuch kann man Sorgen loswer-
den, das Geschehene reflektieren, Dinge 
aufarbeiten, damit man danach wieder 
gestärkt den Alltag bewältigen kann. Ein 
zweiter wichtiger Grund fürs Tagebuch-
schreiben ist, dass man die Chronologie 
von Ereignissen festhalten will. 

Und geht es dabei häufiger um glückliche 
oder unglückliche Ereignisse?
Es wird eindeutig mehr über Sorgen als 
über Glück geschrieben.

Was fasziniert Sie eigentlich als Wissen-
schafterin an Tagebüchern?
Man erfährt aus einem Tagebuch den 
ganz gewöhnlichen Alltag eines Men-
schen. Da werden auch Nebensäch-
lichkeiten thematisiert wie Ernährung, 
Einkäufe, kleine Gespräche, Unstimmig-
keiten, Streit, Aggressionen, Wut. Wer 
täglich schreibt, notiert all das. Wer am 
Ende seines Lebens Bilanz zieht, lässt 
solche Details oft beiseite. Da werden 
dann oft nur noch die glückhaften Mo-
mente und die grossen Taten erinnert. 
Man weiss ja, wie es ausgegangen ist 
und schönt oder übergeht – manchmal 
unbewusst – Krisen. Interessant ist übri-
gens: Frauen schreiben eher Tagebuch, 
Männer eher Erinnerungsberichte.

Im Tagebuch werden also die Akzente an- 
ders gesetzt als in Chroniken. Macht sie das 
für die Wissenschaft attraktiver?
Die Wissenschaft ist eindeutig mehr an 
Tagebüchern interessiert als an Erinne-
rungen. Generell ist ein Tagebuch be-

TAGEBUCH/ Liebe, Liebeskummer, Liebesglück gehören seit Jahrhunderten 
zu den klassischen Tagebuchthemen. Niemand weiss das besser als  
Jutta Jäger-Schenk, Wissenschaftlerin am Deutschen Tagebucharchiv.

«Hier werden die Feinheiten 
des Lebens festgehalten»

sonders wertvoll, weil es unmittelbar aus 
dem Moment heraus geschrieben wurde 
und sozusagen direkt aus dem Gesche-
hen berichtet. Es hält die Feinheiten des 
Lebens, das Existenzielle fest, es ist die 
Momentaufnahme. Da sind auch Gefüh-
le wichtig, die später wieder vergessen 
gehen. Und von denen die Nachwelt nie 
erfahren würde.

Sind denn Tagebuchschreiberinnen und Tage-
buchschreiber immer ehrlich? 
Ein Tagebuch ist eine Vertrauensinstanz. 
Wir finden deshalb in den Büchern oft 
sehr ungeschönte Urteile, Bekenntnisse 
und Geständnisse. Deshalb habe ich 
schon den Eindruck, dass in der Regel 
ehrlich berichtet wird. Ob allerdings alle 
auch ehrlich zu sich selber sind, können 
wir nicht beurteilen. Der Mensch macht 
sich ja wohl immer wieder einiges vor. 
Man ist sicher ehrlicher in den Gefühlen 
zu anderen als zu sich selbst. Dinge, die 
einem unangenehm sind, werden wahr-
scheinlich schon weniger thematisiert.

Ist Tagebuchschreiben Psychohygiene? 
Unbedingt! Es gibt sogar Studien, die  
be legen, dass Tagbuchschreiber und 
-schrei berinnen glücklicher sind und 
län ger leben. Allerdings haben einige 
Forscher auch festgestellt, dass Tage-
buchschreiber das Leben eher schwerer 
nehmen. Ich kann mir vorstellen, dass 
dies damit zusammenhängt, dass ein 
innerlich orientierter Mensch auch eher 
Tagebuch schreibt. Aber generell kann 
man schon sagen, wer seine Sorgen auf-
schreibt, wird besser damit fertig.

Jutta Jäger-
Schenk, 45
ist Ethnologin und Ger-
manistin. Als wissen-
schafltiche Mitarbeite-
rin gehört sie zu den 
wenigen Festangestell-
ten im Deutschen  
Tagebucharchiv in Em- 
men dingen. Dieses  
ist seit einem Jahr auch 
ein ö�entliches Mu- 
seum mit Wechselaus-
stellungen.
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Geschichten 
von 1760 bis 
2015
Im Deutschen Tage-
bucharchiv in Emmen-
dingen werden pri- 
vate Aufzeichnungen 
aus vier Jahrhunder- 
ten gelagert. Das ältes-
te Dokument ist eine 
Lebensgeschichte von 
1760. Das neuste ent-
hält Notizen von 2015.

MUSEUM. Die Initiantin 
des einzigen Tage- 
bucharchivs im deut-
schen Sprachraum,  
die ehemalige Lokalpo-
litikerin Frauke von 
Troschke, hat sich vom 
italienischen Tage- 
bucharchiv inspirieren 
lassen. 1998 wurde  
das deutsche Pendant 

gegründet, seit 2014  
ist ihm ein ö�entliches 
Museum angegliedert. 

WISSENSCHAFT. Das Ar-
chiv dient in erster  
Linie der Wissenschaft. 
Studenten, Histori- 
ker, Journalisten und 
Autoren nutzen es  
für Recherchen. Zu den 
Be suchern gehört 
nebst Schulen eine 
breite Ö�entlich- 
keit. Mithilfe einer Da-
tenbank kann das  
Archiv neu auch online 
genutzt werden.  
Über einen Suchbegri� 
bekommt man An- 
gaben über vorhande- 
ne Medien. Diese  
müssen jedoch an  
Ort und Stelle  
gesichtet werden.  

www.tagebucharchiv.de

Sollen denn die Nachkommen die Tagebücher 
überhaupt lesen?
Ja, das finde ich in Ordnung, wenn der 
Schreibende nichts anderes vermerkt 
hat. Dann ist das Tagebuch so etwas wie 
eine Hinterlassenschaft, die mehr oder 
weniger bewusst der Nachwelt vererbt 
wurde. In diesem Fall finde ich es sogar 
respektvoller, wenn man das Tagebuch 
nochmals liest, als wenn man es unbe-
sehen wegwirft.

Welchen Einfluss haben die sozialen Medien 
auf das Tagebuchschreiben? 
Die letzten drei Jahrhunderte sind die 
ausgesprochenen Tagebuch-Epochen. 
Trotzdem glaube ich nicht, dass die 
neuen, eher flüchtigen Medien Facebook 
und Twitter das Ende des Tagebuchs 
bedeuten. Wenn Schulklassen zu uns 
kommen, sagen immer etliche Jugendli-
che, sie würden Tagebuch führen. Die 
Möglichkeit, die das Tagebuch bietet, 
nämlich Dinge schreibend loszuwerden, 
für sich festzuhalten, das ist schon ein-
malig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
man alles online publik machen möchte. 

Begegnen Sie in den Tagebüchern eigentlich 
nur be gna deten Schreiberinnen und Schrei-
bern?
Ganz und gar nicht. Einige schreiben ganz 
gekonnt, andere blumig und schwärme-
risch und Dritte karg und schlicht. Ich 
muss sagen: Ich mag alle Arten. Auch 
jene, die nicht so brillant schreiben, ha-
ben oft Wichtiges zu sagen.

Und gibt es Unterschiede, wie Liebe vor- 
gestern, gestern und heute empfunden und 
beschrieben wird?
Auf jeden Fall. Der Ton, die Formulie-
rungen ändern. So hat man sicher vor 
hundert Jahren nicht so deutlich über 
Sexualität geschrieben. Da ist man heu-
te viel offener. Man hat auch nicht so 
unverblümt über Lehrer und Eltern ge-
schimpft. Aber die Grundthemen der 
Menschen sind geblieben. Geschwärmt, 
geschwelgt und geschmachtet wurde 
und wird immer. Die Liebe ist eine Ener-
gie, die bewegt und Menschen schreiben 
lässt. Und ein Gefühl, das alle Epochen 
überdauert. INTERVIEW: RITA JOST

«Das Warten kann sehr schön sein,  
wenn man weiss, dass es einmal vorbei sein wird.»
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REFORMATION/ Er hasste sie, weil er sie nicht bekehren konnte. Über Martin 
Luthers Polemik gegen die Juden wird in Deutschland intensiv debattiert.
Die deutsche Botschafterin des Refor-
mationsjubiläums, Margot Kässmann, 
sprach es 2012 im Interview mit «refor-
miert.» klar aus: «Luther hat furchtbare 
Dinge über das Judentum gesagt, hier 
hat er schrecklich versagt.» Entspre-
chend soll auf das Reformationsjubiläum 
2017 hin ein «gebrochenes Bild» des 
Reformators gezeichnet werden. 

Dieser Ansatz ist mit Blick auf die Ent-
wicklung, die Martin Luthers Einstellung 
zum Judentum genommen hat, nötig. 
Anfänglich stand er den Juden positiv 
gegenüber. In seiner Schrift «Dass Jesus 
ein geborener Jude sei» von 1523 übte 
Luther Kritik an der damals verbreite-
ten Dämonisierung des Judentums und 
machte sich für eine Politik der Duldung 
der Juden stark, plädierte für Toleranz.

Und dies, obwohl Luther aus theologi-
scher Sicht das Judentum grundsätzlich 
ablehnte. Zentral war für ihn, dass die Ju-
den Jesus nicht als Messias anerkannten 
und auch nicht mit ihm übereinstimmten 
in der Überzeugung, dass der Mensch 
allein durch Gnade und nicht aufgrund 
seiner Werke gerettet werde. Luther sah 
die Juden unter Gottes Zorn, als verwor-
fenes Volk. Dennoch war selbst seine 
Schrift von 1523 sehr judenfreundlich 
abgefasst. Er hoffte damals, viele Juden 
für das Christentum und speziell für 
seine reformatorische Bewegung mit ih-
rer Wiederentdeckung des Evangeliums 
gewinnen zu können. 

HASS AUS ENTTÄUSCHUNG. Diese Hoff-
nung zerschlug sich in den folgenden 
Jahren. Damit schlug Luthers Einstel-
lung zum Judentum in blanke Ablehnung 

um. 1538 erschien das Pamphlet «Wider 
die Sabbather», 1543 folgte «Von den 
Juden und ihren Lügen». Nun sprach 
der reine Hass aus seinen Schriften, 
die stellenweise gar in die Fäkalspra-
che abglitten. Er unterstellte den Juden 
mörderische Absichten gegen Christen, 
wollte sie dem geltenden Ketzerrecht un-
terstellen, forderte ihre Vertreibung aus 
protestantischen Gebieten. Luther wollte 

die Juden entrechten, ihnen sogar die 
Religionsausübung verbieten; man solle 
deren Synagogen und Häuser abbrennen 
oder mit Erde zuschütten.

Die Enttäuschung Luthers, die Juden 
nicht «bekehren» zu können, war riesig. 
Er war überzeugt, sie hätten sein Wohl-
wollen missbraucht, und warf ihnen vor, 
«Jesus geschmäht» zu haben. Luther 
hatte kaum je direkten Kontakt mit 
Juden. Seine ungemein scharfe Pole-

mik hing wohl auch mit seinem 
Charakter zusammen, wie Peter 
Opitz, Professor für Kirchen- 
und Dogmengschichte an der 
Theologischen Fakultät der Uni-
versität Zürich, sagt: «Luther 
konnte in seinen Schriften die 
frohe Botschaft zum Leuchten 
bringen. Um sie ging es ja in der 
Reformation, und um sie soll es 
auch im Reformationsjubiläum 
gehen. Luther konnte aber auch 

grob polemisieren, nicht nur gegen Ju-
den, sondern ebenso gegen aufständi-
sche Bauern, den Papst, die Türken und 
die Schweizer Reformatoren, die seiner 
Abendmahlslehre widersprachen.» 

LEIDER KEINE AUSNAHME. Luther stand 
mit seinen Ressentiments gegen die 
Juden nicht allein da. Opitz verweist 
auf die antijüdische Stimmung, die sich 

durch die Geschichte des Christentums 
zieht. Zwingend war diese aber keines-
wegs. «Wolfgang Capito aus Strassburg, 
der sich etwa für das Wohnrecht der 
Juden einsetzte, zeigt, dass man auch 
als Reformator zu jener Zeit durchaus 
judenfreundlich eingestellt sein konnte.»

FATALE WIRKUNGSGESCHICHTE. In der 
Schweiz waren die Juden zur Zeit der 
Reformation kein Diskussionsthema. 
Zwingli setzte sich nie direkt mit ihnen 
auseinander. Sein Nachfolger in Zürich, 
Heinrich Bullinger, war schockiert über 
Luthers polemischen Antijudaismus. 
Doch riet auch er in einem Gutachten für 
die Stadt Augsburg, die Juden nicht vor 
Ort zu dulden, da deren Anwesenheit 
einfache Christen verunsichern könnte. 
Auch würden die Juden in ihren Gebeten 
gegen die christliche Religion lästern. 

Stark diskutiert wird heute, wie weit 
Luthers Judenhass den deutschen Anti-
semitismus befeuerte. Ein Unterschied 
ist, dass es für den Reformator stets 
um Glaubensfragen ging, Antisemiten 
hingegen seit dem 19. Jahrhundert die 
Juden als «Rasse» bekämpften. Doch, 
so schreibt auch das Luther-Lexikon 
von 2014, konnte der Antisemitismus in 
Nazideutschland «an Luthers dämonisie-
rendem Feindbild und die Agitation zur 
Gewalt» anknüpfen. STEFAN SCHNEITER

«Schrecklich versagt»

Luthers Judenhass – hier sein Denkmal in Eisleben – legt dunkle Schatten auf sein Lebenswerk

«Luther konnte die frohe 
Botschaft zum Leuchten bringen. 
Er konnte aber auch grob 
polemisieren, etwa gegen Juden.»

PETER OPITZ

Auch die 
dunkle Seite 
aufarbeiten
Mit Martin Luthers 
Judenhass und dessen 
Folgen setzt sich 
Deutschland derzeit in-
tensiv auseinander. 
Auf der Internetseite 
www.luther2017.de 
sind unter dem Stich-
wort «Luther historisch» 
mehrere Hinweise zu 
fi nden. Erschie nen sind 
kürzlich ausserdem 
die Bücher «Luthers Ju-
den» von Thomas 
Kauf mann (Reclam, 
Stuttgart 2014) sowie 
«War Luther Antise-
mit?» von Dietz Bering 
(Berlin University 
Press, Berlin 2014).

B
IL

D
: 

FO
TO

LI
A

Staub – 
ein mystischer Sto�  
des Übergangs  
ÜBERALL. Manchmal tanzt er in ei-
nem Lichtstrahl durch die Luft. Das 
ist ja noch ganz schön. Aber bald 
einmal lagert er sich als gräulicher 
Belag auf den Gestellen ab. Das 
ist nicht mehr so schön. Oder er ver-
bindet sich mit seinesgleichen zu 
fus seligen Wollmäusen unter Schrank 
und Bett. Das ist gar nicht mehr 
schön. Der Staub muss weg! Ich neh-
me einen Lappen und wische ihn 
beiseite. Ich nehme den Staubsau-
ger und verfolge ihn bis in die hin-
tersten Ecken. Doch der Staub kehrt 
zurück. Garantiert. Er macht 
sich nicht einfach so aus dem Staub.

URKNALL. Ob es uns gefällt oder 
nicht: Staub gehört zu dieser Welt. 
Seit dem Urknall breitet er sich
unablässig bis in die entlegensten 
Ecken des Alls aus. Und eines ist
sicher: Wenn jemand auf die Idee ge-
kommen wäre, mit einem Staub-
sauger durch die kosmischen Räume 
zu fahren, wären wir jetzt nicht
hier. Schliesslich hat eine interstel-
lare Staubwolke vor Jahrmilliar-
den die Erde und später uns Erden-
kinder hervorgebracht. Wir sind 
Staub fänger, im doppelten Sinne 
dieses Wortes: Staubwesen auf 
der Jagd nach Staub. Man könnte 
das beinahe für einen kosmi-
schen Witz halten, wenn es nicht 
Realität wäre.

URSTOFF. Staub heissen die kleinsten 
schwebenden Teilchen, die überall 
gegenwärtig sind. Sie bewegen sich 
an der Grenze zum Nichts und 
durchdringen alles. Sämtliche Mate-
rie beginnt als Staub und endet 
als Staub. Staub bist du, zum Staub 
kehrst du zurück, heisst es in der 
Bibel. Der Dichter Ernst Jandl nennt 
den Staub «mein verstreutes Eben-
bild». Dieses Ebenbild gefällt den we-
nigsten. Und so verschwindet es 
bald einmal im gefrässigen Rüssel 
eines Staubsaugers.

SPUR. Das Leben ist ein dauernder 
Kampf gegen den Staub. Mit 
gutem Grund: Staub ist schmutzig, 
Staub macht krank. Doch Staub 
ist nicht einfach der letzte Dreck. 
Er hat auch seine guten Seiten. 
Wir brauchen ihn. Alles Leben braucht 
ihn. Für viele natürliche Kreisl-
äufe ist er unentbehrlich. Jeder Re-
gentropfen benötigt ein Staub-
körnchen als Kristallisationskern. 
Die Böden, Pfl anzen und Meere 
sind auf den Staub als Transport-
mittel für ihre Nährstoffe an-
gewiesen. Staub heisst die feine, 
unvermeidliche Spur des Lebens. 
Sie erzählt manch eine Geschichte.

RESPEKT. Staub ist auch der Hori-
zont, auf den sich alles zubewegt. 
Seine graue Farbe ist ein dauern-
des memento mori. Er ist ein Stoff 
des Übergangs. Ewig fl üchtig und 
doch immer da. Die Melancholie der 
Materie. Und ich weiss nicht so 
recht, ob ich den allgegenwärtigen 
Staub jetzt schätzen oder ver-
wünschen soll. Vielleicht beides: Mit 
Lappen und Staubsauger ans Werk 
gehen und meinem verstreuten 
Ebenbild adieu sagen – bis morgen, 
dann ist es bestimmt wieder da. 
Und darf bleiben, wenn auch nur für 
kurze Zeit. Ich werde ein Auge 
zudrücken. Sein Ebenbild sollte man 
mit Respekt behandeln.

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor

Gegen den Mord am Sonntagabend 
haben wir nichts, die Täterschaft wird in-
nert anderthalb Stunden ermittelt, Ende 
gut, alles gut. Aus sicherer Distanz lässt 
sich der Faszination des Grauens gut 
nachspüren. Unsere «Zivilisation» ist nur 
eine hauchdünne Schicht, unter der jede 
Menge Aggression lauert. Diese erschre-
ckende Tatsache zumindest vermitteln 
Kriegszeiten: Innert Kürze entfesselt sich 
perverse Gewalt, gilt «Ehrfurcht vor dem 
Leben» nichts mehr.

Viele Menschen wenden sich von Re-
ligion ab, weil sie diese im Kern für ge-

walttätig und mörderisch halten. Die 
Geschichte gibt ihnen bis auf den heuti-
gen Tag recht. Wo Menschen morden, 
tun sie es im Namen irgendeiner Instanz: 
Moral, Ehre, der Staat oder eben ihr 
«Gott» müssen den Kopf herhalten.

Auch unsere jüdisch-christliche Glau-
benstradition ist nicht harmlos, die Bibel 
schildert erschreckend grausame Sze-
nen; gleichzeitig ist sie voll vom Anlie-
gen, die Gewalt gegen Leib und Leben 
einzudämmen. Mit dem Prinzip «Auge 
um Auge» etwa strebt sie ein Gleichge-
wicht des Schadens an anstelle unkon-

trollierter Rache. Auch die Propheten 
wurden nicht müde, ein Friedensreich 
ohne Mord und Totschlag anzukünden. 
Jesus teilte diese Vision, doch dann wur-
de ausgerechnet er, der Verfechter der 
Feindesliebe (Mt. 5, 44), umgebracht. 
Noch während der Gefangennahme 
warnte er: «Wer zum Schwert greift, wird 
durch das Schwert umkommen.»

Hat er verloren? War er ein Fantast? 
Oder hat er nicht gerade durch seine 
konsequente Wehrlosigkeit jeder mör-
derischen Gewalt die grösste Absage 
erteilt? MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

M0RDEN
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TIPPS

Wanderung an Au� ahrtStadtkirche Aarau Zwei kranke Schwestern 

traum von Felix Mendelssohn. 
Dazwischen liest Michaela Wendt 
Texte aus dem Hohenlied. 
29. April, 20 Uhr, Kirchgemein-
dehaus, Hauptstrasse, Unter -
ent felden. Apéro ab 19.30 Uhr.

Humor und Religion. Vortrag 
von Pfr. Emanuel Memminger. 
29. April, 20 Uhr in der reformier-
ten Kirche, Bergdietikon.

Orgel rockt. Patrick Gläser arran-
giert Rock, Pop und Filmmusik 
für die Orgel, improvisiert und er-
füllt Publikumswünsche. 30. April, 
20 Uhr, ref. Kirche Oberentfelden. 
Eintritt frei, Kollekte.

Englische Chormusik. Konzert 
des Chors und Orchesters des 
Musikvereins Lenzburg. Leitung: 
Beat Wälti. 2. Mai, 20 Uhr. 
Stadtkirche Lenzburg. Eintritt: 
Fr. 45.–, 35.–, 25.–.

«cantars». Chorkonzerte im 
Rahmen des Kirchenklangfestes. 
16. Mai von 12–24 Uhr, refor-
mierte und katholische Kirche 
Brugg. www.cantars.org

Rabbuni. Der neue Film von Luke 
Gasser über die Jünger Jesu 
nach dessen Tod. 17. Mai, 17 Uhr, 
Kino Monti, Kaistenbergstr. 5, 
Frick. Eintritt: Fr. 15.–.

GOTTESDIENSTE
(M)ein Platz im Dorf. Gottes-
dienst einmal anders. Mit Apéro, 
Band, Kreativem und Kinder-
programm. 26. April, 10.10 Uhr, 
Pfrundhaus Lupfi g. Ka¡ ee und 
Tee ab 9.30 Uhr.

Mitenand-Fiir. Familiengottes-
dienst auf dem Abenteuerspiel-
platz, Kanalstrasse 5, Brugg. 
26. April, 11 Uhr. Anschliessend 
Getränke und kleine Snacks, Ge-
legenheit zum Grillieren.  

Au� ahrtsfeier. Mit den katholi-
schen und reformierten Gemein-
den Meisterschwanden-Fahrwan-
gen und Seengen. 14. Mai, 10 Uhr, 
in der Aula des Tagungshauses 
Rügel ob Seengen. 

Au� ahrtsgottesdienst. Wande-
rung von Seon zum Schloss 
Lieb egg. 14. Mai, 11 Uhr: Gottes-
dienst im Schloss. Mit Andres 
Joho (E-Piano) und Urs Gloor (Kla-
rinette). Anschliessend gemein-
sames Mittagessen. Verpfl egung 
aus dem Rucksack. Grillmög-
lichkeiten vorhanden. 

TREFFPUNKT
Tre� punkt Ennetbaden. «Kul-
turförderung mit Tradition und 
Überzeugung». Urs Rinderknecht 
aus Ennetbaden gibt Einblick 
in die Praxis der UBS-Kulturstif-
tung. 29. April, 20.15 Uhr, 
im reformierten Pfarrhaussaal, 
Geissberg strasse 17.

Lego-Stadt. In Klingnau bauen 
Kinder am 1. und 2. Mai eine Lego-
Stadt. Zum Abschluss fi ndet 
am 3. Mai um 10 Uhr ein Gottes-
dienst in der reformierten Kirche 
statt. Anschliessend Besichti-
gung des Bauwerks und Apéro. 

O� ene Frauentagung. «Glück & 
Glamour – wofür bezahlen wir?» 
Vortrag der Basler Finanzdirekto-
rin Eva Herzog. Podiumsgespräch 
mit Schwester Benedikta, der 
Eremitin aus der Verenaschlucht, 
und Marianne Wildi, CEO Hypo-
thekenbank Lenzburg. Moderati-
on; Andrea Vetsch. Am Nachmit-
tag Workshop-Angebote. 30. Mai, 
9.15–17 Uhr im Grossratsge-
bäude Aarau. Regulärbeitrag für 
die Tagung, inkl. Mittagessen: 
Fr. 140.–. Anmeldung bis 8. Mai 
via www.frauenaargau.ch

Evangelische Frauen Schweiz. 
Jahresversammlung zum Thema 
«Wo stehen christliche Werte wie 

Solidarität und Nächstenliebe 
im Wandel der Gesellschaft?» Re-
ferat der Theologin Christina 
Aus der Au und Workshops. 9. Mai, 
9.30–16 Uhr im Kirchgemeinde-
haus Paulus, Freiestrasse 8, Bern. 
Anmeldung bis 24. April an: Ge-
schäftstelle EFS, Scheibenstr. 29, 
3000 Bern 22. 031 333 06 08, 
www.efs.ch

Suizidbeihilfe in der Schweiz. 
Theologie & Glauben – ein ö¡ ent-
licher Themenabend im Rahmen 
des Evangelischen Theologie-
kurses. Wie weit darf Suizidbeihilfe 
gehen? Referat von Dr. theol. 
Ruth Baumann-Hölzle, Leiterin des 
Interdisziplinären Instituts für 
Ethik im Gesundheitswesen, Dia-
log Ethik. Anschliessend «Café-
theophilo»: Diskussionen in Grup-
pen. 21. Mai, 19–21.30 Uhr, 
Bullingerhaus, Jurastrasse 13, 
Aarau. Eintritt: Fr. 20.–.

KULTUR
Musik in der Mitte. Eva Noth 
(Vio line) und Nathalie Leuenber-
ger (Orgel) interpretieren Werke 
von J. G. Rheinberger. 26 April, 
17 Uhr, ref. Kirche Suhr. 
Eintritt frei.

Gäste Forum. Das Klavier-Duo 
Holma spielt die ersten sieben 
Sätze aus dem Sommernachts-

LESERBRIEFE

Gottes, das einbricht in unsere 
Welt und Geschichte, nicht ebenso 
unvorstellbar gewesen wäre wie 
für uns heutigen Menschen. Aber 
nicht durch den Unglauben ka-
men sie zum Glauben, sondern aus 
ihm heraus durch die Überfüh-
rung durch den auferstandenen 
Herrn selber. Davon wurden sie 
Zeugen. Wir können ihrem Zeugnis 
glauben und Jesus Christus, den 
Herrn, anrufen und um den Heili-
gen Geist bitten und in unseren 
Herzen überzeugt werden, dass 
er auferstanden ist. Oder wir 
können uns von ihnen und ihrem 
Zeugnis trennen.
Es ist meines Wissens aber nie eine 
Kirche geworden und gewach-
sen, die nicht an den auferstande-
nen Herrn Jesus Christus ge-
glaubt hat. Denn wäre das Grab 

nicht leer gewesen und Christus 
nicht von den Toten auferstanden, 
so hätte die Kirche nichts. Ein 
toter Christus kann weder hören 
noch leiten noch retten noch 
richten und keine Menschen er-
neuern, geschweige denn eine 
Ho¡ nung über den Tod hinaus ver -
mitteln. Ein toter Christus kann 
nicht Herr sein. Wenn sich die Kir-
che aber vom Auferstandenen 
trennt, verliert sie ihr Haupt und 
wird kopfl os.
FLORIAN SONDEREGGER, PANY

OFFENHEIT
Ein spannendes Interview, in wel-
chem zwei Theologen ihre 
Deutung der Auferstehung Christi 
darlegen. Sie waren nicht glei-
cher Meinung, das konnte ihren 
engagierten Äusserungen ent-
nommen werden. Letztlich ging 
es um die Frage, was ist wirklich 
wirklich? Beide Theologen deuten 
die Osterbotschaft aufgrund ih-
res theologischen Wissens sowie 
ihrer Lebens- und Gotteserfah-
rungen unterschiedlich. Doch wel-
che der beiden Interpretationen 
ist nun diejenige, welche der Wirk-
lichkeit am nächsten kommt? 
Gemeindepfarrerin Ella de Groot 
meint dazu, dass sie sich einen 
grossen Tisch wünsche, an dem alle 
sitzen, in der Bibel lesen und dis-
kutieren über die Auferstehung – 
auf Augenhöhe Theologiepro-
fessor Ralph Kunz meint dazu, dass
 dies aber voraussetze, dass man 
wisse, worüber man streitet, was 
man unter Gott versteht und 
was nicht. Mit andern Worten, das 
setzt eine elementare theologi-
sche Bildung voraus.
Was der Schweizerische Evangeli-
sche Kirchenbund mit seinem 
Projekt «Unsere Thesen für das 
Evangelium» vorhat, entspricht 
meiner Meinung nach dem, was 
Ella de Groot vorschlägt. Da sit-
zen Leute am Tisch, die meisten 
ohne theologische Bildung und 
diskutieren über Fragen des Glau-
bens. Dieses Konzept entspricht 
der Idee Luthers. Er liess die Bibel 
drucken, damit die Menschen 
das Wort Gottes selbst lesen kön-
nen und deren Inhalte nicht 
durch den Filter der theologisch 
Geschulten vermittelt erhalten. 
Eine mutige Vision, denn die Bibel 
ist aus verschiedenen Gründen 
alles andere als leicht verständlich. 
Aus meiner Sicht bringt nur das 
eigenständige Suchen nach Ant-
worten den eigenen Glaubenspro-
zess voran. Luther hatte o¡ en-

REFORMIERT. 4/2015
DOSSIER. Auferstehung – Die Ho� nung 
braucht keinen Beweis

UNZUFRIEDEN
Mit der Oster-Ausgabe bin ich un-
zufrieden. Ich empfi nde es als 
unfair, dass keine theologische 
Position zur Sprache gebracht 
worden ist, die eindeutig für die 
leibliche Auferstehung Jesu 
Christi von den Toten eintritt, wenn 
doch die Evangelien und die an-
dern Schriften des Neuen Testa-
ments nichts anderes als die 
leibliche Auferstehung Jesu bezeu-
gen, wo sie darauf zu sprechen 
kommen. Das Streitgespräch zwi-
schen Prof. Ralph Kunz und Pfrn. 
Ella de Groot empfi nde ich als eine 
Diskussion um die Form und 
nicht den Inhalt.
Wäre der Apostel Paulus nicht von 
der leiblichen Auferstehung aus-
gegangen, was machte denn sein 
Auferstehungskapitel (1. Korin-
ther 15) für einen Sinn? Warum 
hätte er mit den Griechen Schwie-
rigkeiten, die doch an den immer 
lebenden Geist glaubten?
Es stimmt, dass bei den Menschen 
zuerst der Unglaube ist. Das 
sagen ja die Evangelien. Auch bei 
den Jüngern war es so. Als ob für 
die Menschen damals und selbst 
für die Jünger das Handeln 
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sichtlich mehr Vertrauen in die 
theologischen Laien als Theo-
logie professor Ralph Kunz. Dass 
auch der SEK seinen Mitglie-
dern die Fähigkeit zur kritischen 
Auseinandersetzung mit Fra-
gen des Glaubens zutraut, scheint 
mir ein Zeichen für O¡ enheit 
und Lebendigkeit zu sein, auch 
500 Jahre nach Luther.
FELIX MAURER, REF. KIRCHGEMEINDE
KELLERAMT

JAMMERSCHADE
Wenn ich die Philosophien, Be-
hauptungen und wissenschaftli-
chen Erklärungsversuche zum 
Thema leibliche Auferstehung lese, 
bin ich froh, die Bibel lesen zu 
können. Die Botschaft der Bibel 
ist klar und unmissverständlich. 
Wenn Christus nicht leiblich auf-
erstanden ist, dann ist unser 
Evangelium nichts wert und wir 
sind die Elendesten unter den 
Menschen. Es ist jammerschade, 
dass nicht eine einzige Stimme 
zu Wort kommt, die der Botschaft 
der Bibel wirklich glaubt und 
auch sagen kann warum. Alle Ver-
suche, Gottes Grösse mit unse-
rem Verstand erklären zu wollen, 
müssen logischerweise schei-
tern. Ich empfehle allen Personen, 
für die die leibliche Auferste-
hung eine Herausforderung ist, 
die Bibel mit wachem Geist und 
o¡ enem Herzen zu lesen, dann er-
übrigen sich die Diskus sionen 
über die Auferstehung, und statt-
dessen bringen wir Gott die 
Ehre in Anbetung und Ehrfurcht.
RENÉ WENGER, BUCHS

REFORMIERT. 4/2015
PORTRÄT. Schreibtalent beleuchtet eine 
bewegte Zeit

SPANNEND
Mit grossem Interesse habe ich 
den Artikel über Lea Gafners als 
Maturaarbeit verfasste Novelle 
gelesen. Die Königsfelder Kloster-
kirche ist etwa 200 Meter von 

meinem Wohnort Windisch ent-
fernt. Darum gehört das Gebiet 
um die Klosterkirche sowie der 
Park der psychiatrischen Klinik, in 
welchem die Kirche steht, zu 
meinem Naherholungsgebiet. Die 
Kirche selbst und die Funda-
mente des einen Klosterbaus da-
neben haben für mich etwas 
Mystisches. Oft überlegte ich mir, 
wenn ich diesen Platz überque-
re, wer wohl da gelebt haben mag. 
Auch lese ich gerne Texte von 
Conrad Ferdinand Meyer. Es ist 
darum spannend, zu erfahren, 
wie jemand aus unserer Zeit sol-
che Themen aufgreift. Ich wür-
de mich freuen, wenn Sie, sobald 
die Novelle gedruckt ist, das 
in «reformiert.» bekannt geben 
würden. Ich nehme an, dass 
ich dann nicht die einzige Leserin 
von «reformiert.» bin, welche 
dieses Buch kaufen wird. 
REGULA BULGHERONI, WINDISCH

Lea Gafner

Ella de Groot und Ralph Kunz
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Neuland: Hamid und Ehsanullah 
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FEST UND FILME

Integration – Anteil nehmen 
am Leben der anderen
Die Anlaufstelle Integration Aargau (AIA) feiert ihren fünften Geburts-
tag mit einer ganzen Reihe von Angeboten: 26. Mai, 20 Uhr, Asmara, 
ein Film von Paolo Poloni über die Emigration und das provisorische 
Leben. 27. Mai, 20 Uhr: Neuland. Ein Film von Anna Thommen über eine 
Basler Integrationsklasse. Jeweils im Museum Aarau, Schlossplatz. 
29. Mai, ab 17 Uhr: Fest mit Essen, Musik und Kunst aus aller Welt.

INTERKULTURFEST. Alte Reithalle, Apfelhausenweg. www.integrationaargau.ch 

AUSFLUG

AUF DEN SPUREN DER 
HUGENOTTEN
Die Au¡ ahrtswanderung der 
Bibelgesellschaft führt dieses 
Jahr auf dem Aargauer Huge-
nottenweg von der Kirche Stauf-
berg nach Lenzburg. Bibel-
lesungen an verschiedenen Stati-
onen. Tre¡ punkt auf dem Stauf-
berg zum Gottesdienst um 10 Uhr 
oder 11.30 Uhr zum Aufbruch. 
Verpfl egung aus dem Rucksack.

BIBELWANDERUNG. 14. Mai.
www.bibelgesellschaft-ag-so.ch 

KONZERTREIHE

FESTLICHE KLÄNGE 
IM MAI
Jeden Samstag im Mai erklingt 
in der Stadtkirche Aarau Orgel-
musik. 2. Mai: mit Daniel Willi. 
9. Mai: Improvisationen von Jo-
hannes Fankhauser. 16. Mai: 
Musik zu Himmelfahrt, mit Fran-
çoise Härdi. 23. Mai: Musik zu 
Pfi ngsten, mit Nadja Bacchetta. 
30. Mai: Kathedralklänge aus 
Paris, mit Herbert Baumann. 

ORGELKONZERTE. Jeweils 11.30 Uhr. 
Eintritt frei, Kollekte. www.ref-aarau.ch

BILDERBUCH

VETTER HANS MACHT 
ALLES NEU
Zwei Schwestern leben friedlich 
mit Hund und Katze auf einer 
Insel. Und jetzt kommt Besuch: 
Vetter Hans! Er ist umtriebig, 
modern, fl ickt, räumt auf und 
aus. Nichts ist mehr gut. Das 
macht die beiden Schwestern 
ganz krank, und Vetter Hans 
fühlt sich in seinem Können nicht 
gewürdigt …

ZWEI SCHWESTERN BEKOMMEN 
BESUCH. Sonja Bougaeva. Atlantis-Verlag
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VERANSTALTUNG

Palliative Care Sterbende be-
gleiten oder in Trauergruppen zu-
sammenkommen. Der Anlass 
wird verantwortet vom Aargauer 
Hospiz-Verein und den Kanto-
nalkirchen. Es wirken mit: Pfr. Mar-
kus Graber, Reformierte Kirch-
gemeinde Baden, Hans Niggeli, 
Seelsorge, römisch-katholi-
sche Kirche im Aargau, Anna 
Schütz, Co-Präsidentin Hos-
piz Aargau, Karin Tschanz, Pallia-
tive Care, Reformierte Landes-
kirche Aargau. Anschliessend an 
den Gottesdienst wird ein ein-
facher Apéro angeboten. 

ÖKUMENISCHER GOTTESDIENST. 
26. April, 10.30 Uhr, 
Reformierte Kirche Baden. 

KIRCHLICHE FEIER

STERBEN – EIN TEIL 
DES LEBENS 
«Das Leben feiern» – so steht es 
auf der Einladung. Aber wie 
soll das gehen, wenn der Tod end-
gültig und für immer die Men-
schen trennt? Eine Gruppe aus 
Fachpersonen gestaltet einen 
ökumenischen Gottesdienst, der 
sich mit diesen Fragen befasst. 
Es geht um den langen und nöti-
gen Prozess des Abschied-
nehmens: «Erinnern – trauern – 
Aufbruch». Der Gottesdienst 
wendet sich Menschen, die mit 
Sterben und Tod in ihrem Um -
feld konfrontiert sind, die in der 
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Die Indianer, Jesus und 
der Apostel Paulus
Bildhauer, Filmemacher, Buchautor, Rock-
musiker, Maler, Schauspieler. Das alles 
ist Luke Gasser. 2007 kandidierte er als 
Parteiloser für den Nationalrat und er-
zielte dabei ein achtbares Resultat.

Wie bringt er all das unter einen Hut? 
«Man muss den Mut haben, Verschiede-
nes auszuprobieren, Ideen und eine Pas-
sion haben – und bereit sein, das Risiko 
einzugehen, dass die Kasse nicht immer 
stimmt.» Doch Luke Gasser ärgert die 
Frage eigentlich: «Ein Nationalrat wird 
auch nicht gefragt, wieso er noch Anwalt 
ist und verschiedene Verbandsämter 
innehat. Doch bei Kulturschaffenden 
taucht die Frage immer wieder auf.»

AUF DEN SPUREN VON JESUS. In den letz-
ten Jahren war Luke Gasser vor allem als 
Filmemacher und Buchautor aktiv. Seit 
1998 hat der Obwaldner zwölf Filme ge-
dreht. Alle mit historischem Bezug, von 
der bronzezeitlichen Saga über die mit-
telalterliche Schauerballade bis hin zum 
Essay über den Schweizer Indianermaler 
Karl Bodmer. Einem breiten Publikum 
wurde er mit dem 2013 fertiggestellten 
«The Making of Jesus Christ» bekannt, 

einer persönlichen Spurensuche zur «be-
deutendsten, einfl ussreichsten Persön-
lichkeit, die je auf Erden gelebt hat».

ROCK UND RELIGION. Gasser hinterfragt 
das Phänomen Jesus, der ein choleri-
scher und schwieriger Mensch gewesen 
sei. «Der Film idealisiert nichts.» Nun hat 
er vor einem Monat mit «Rabbuni oder 
Die Erben des Königs» nachgedoppelt, 
worin er der Frage nachgeht, wie sich 
kurz nach Jesu Tod das Christentum von 
der kleinen Glaubensgemeinschaft zur 
Weltreligion entwickelt konnte.

Religiöse Fragen haben Gasser schon 
immer beschäftigt. Er wuchs in Lungern 
auf, «freiheitlich», wie er sagt – und, 
was ihm wichtig ist, inmitten einer idyl-
lischen Bergwelt. Seinem Pfarrer ist er 
noch heute dankbar, dass er ihn «theolo-
gisch nicht versaut hat». So kam es, dass 
Gasser damals als Teenager stunden-
lang mit seinen Kollegen über Religion 
diskutierte. Seine Leidenschaft gehörte 
bereits damals der Rockmusik. Zehn Al-
ben hat er inzwischen veröffentlicht, das 
letzte vor einem Jahr. Gasser setzt sich 
heute auch stark mit der Kirche ausein-

PORTRÄT/ Luke Gasser spürt dem Leben Jesu nach und ärgert sich über Paulus. 
Mit seinen Büchern und Filmen regt er theologische Diskussionen an.

MAX SPRING, CARTOONIST 

«Fromm – im Wort 
steckt halt viel drin, 
auch viel Murks»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Spring?
Religionsmässig leben wir in schlechten 
Zeiten. Der Fanatismus, den alle Religio-
nen auslösen können, ist ein grosses 
Übel. Etwas anderes ist der persönliche 
Glaube, der etwas Feines, Intimes ist.

Der Glaube ist also reine Privatsache und 
braucht keine Gemeinschaft?
Gemeinschaft ist immer gegeben. Jede 
Begegnung ist Gemeinschaft. In der 
alten Nydeggkirche in Bern singen wir 
gemeinsam Lieder der Taizé-Gemein-
schaft, die ich mit der Gitarre begleite.

Diese Form der Gemeinschaft erfahren Sie 
nicht, wenn Sie Berner Volkslieder singen?
Volkslieder singen kann auch cool sein. 
Vom Gemeinschaftsgefühl vielleicht noch 
stärker als Taizé-Gesänge. Doch bei die-
sen geht es um Versenkung, um ein Be-
rührtwerden von Gott. Aber das können 
Sie jetzt nicht so schreiben.

Warum nicht?
Weil es so fromm klingt.
 
Und fromm wollen Sie nicht klingen?
Im Wort «fromm» steckt halt viel drin. 
Auch sehr viel Murks. Aber wenn sich 
Messi nach einem Tor bekreuzigt, also 
Gott dafür dankt, dass er getroffen hat, 
dann ist das ja auch so etwas wie fromm. 
Das fi nde ich eine tolle Sache.

Woran glauben Sie denn? 
Ach, das ist mir ja wieder eine Frage! 
Ich tue mich schwer, die richtigen Worte 
zu fi nden. Ich denke, in den biblischen 
Geschichten steckt sehr viel drin. Die 
Bergpredigt zum Beispiel hat enorm viel 
Kraft. Eigentlich steht sie im Kontrast 
zur heutigen Zeit, in der alles schneller, 
besser, reicher, teurer sein soll.

Ist es schwieriger, über Religion Cartoons zu 
zeichnen als über Politik?
Nein. Aber gefährlicher. Im Ernst: Christ-
liche Themen sind extrem heikel. Die 
Cartoons werden oft falsch verstanden, 
und die Leute regen sich grässlich auf. 
Auf politische Zeichnungen habe ich 
hingegen kaum Reaktionen. Das ist halt 
die Kehrseite der Intimität des Glaubens: 
Sie macht verletzlich. 
INTERVIEW: FELIX REICH

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Luke 
Gasser, 49
ist aufgewachsen in Lun-
gern und wohnt heu te 
in Kägiswil OW. Nach ei-
ner Lehre als Bild hauer 
wurde er 2000 als Auto-
didakt und Querein-
steiger freier Filmema-
cher. In den USA hat 
sich der «Kulturkatho-
lik», wie er sich selber 
nennt, intensiv mit dem 
Leben der Indianer 
und deren Kultur ausei-
nandergesetzt.

ander, auch mit «der Sturheit, die oft in 
Heuchelei umschlägt». Mühe hat er mit 
der Bedeutung, die Paulus erlangt hat. 

Im Buch «Ich habe ein Feuer auf die 
Welt geworfen» attestiert er dem Apostel 
zwar die «intellektuelle Grandesse, die es 
brauchte, um das Christentum dauerhaft 
zu etablieren». Doch habe Paulus mit sei-
nen «misanthropischen Anwandlungen» 
fast dogmatisch den Menschen vorge-
schrieben, was sie zu glauben, wie sie 
sich zu verhalten hätten, derweil Jesus 
mit Gleichnissen auf die Vernunft und 
Mündigkeit seiner Zuhörer gesetzt habe.

MIT THEOLOGEN IM GESPRÄCH. Entspre-
chend ärgert Gasser die «Paulusverses-
senheit», die bei der reformierten Kirche 
noch grösser sei als bei der katholischen. 
Bei seiner Kritik belässt er es jedoch 
nicht. Zu seinen Filmvorführungen und 
Lesungen gehören oft auch theologische 
Diskussionen mit Fachleuten.

Religion wird Luke Gasser auch in Zu-
kunft beschäftigen. Er will weitere Fil-
me und Bücher produzieren, aber auch 
Rockmusik machen. Eben weiterfahren 
«auf allen Schienen». STEFAN SCHNEITER
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Max
Spring, 52
zeichnet Cartoons 
unter anderem 
für «reformiert.» und 
SRF. Er verö� entlich-
te zahlreiche Bücher, 
gestaltete Brief- 
marken und Plakate. 
Spring lebt in Bern.

Dankbar, dass ihn «der Pfarrer theologisch nicht versaut hat»: Rocker, Filmer und Kulturkatholik Luke Gasser




